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Schönes Havelland
Porträt einer Landschaft
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E s gibt ihn wirklich, den verkieselten Eichenstumpf, eingemau-
ert in die Stufen zum Altar. Er soll angeblich der Rest jenes 
Traumbaums sein, unter den sich 1180 Markgraf Otto I. von 

Brandenburg (um 1128–1184) legte, um nach der Jagd ein geruhsa-
mes Schläfchen zu halten. Im Traum begegnete ihm eine Hirschkuh, 
Sinnbild des Heidentums, die ihn ohne Unterlass bedrängte. Verär-
gert über diese Unverschämtheit ergri! der Fürst Pfeil und Bogen, 
legte an und streckte das Tier nieder. Als er erwachte, erzählte Otto 
den Traum seinen Begleitern. Einer meinte, das wäre ein Gotteszei-
chen. Hier, umgeben von Havelseen und märkischem Wald, müsse 
ein Kloster entstehen, um Gott zu dienen und die heidnischen Sla-
wen zu bekehren. Und da Otto, Sohn Albrechts des Bären (1100–
1170), diese Meinung teilte, wuchs in den nächsten Jahren eine schöne 
„Möncherei“ aus der märkischen Erde. Als es darum ging, dem Klos-
ter einen Namen zu geben, nannte Otto I. die Abtei Lehnin. Nach der 
Hirschkuh, die im Slawischen „lanye“ heißt.

Lehnin im südlichen Havelland war die erste Gründung eines Zis-
terzienserklosters in der Mark Brandenburg. Hier begannen die Mön-
che ihr segensreiches Werk. Sie arbeiteten erfolgreich als Imker, wa-
ren gute Käsemacher und verstanden sich vortre"ich auf die Kunst 
des Bierbrauens. Die Peitzer Karpfenzucht und der fränkische Lebku-
chen gehen auf ihr Konto. Auch die Züchtung der Apfelsorten Bors-
dorfer und Renette. Bis heute ist ihr Handeln in der Mark Branden-
burg und in Europa erkennbar. 

Angenehm kühl ist es im weiten Rund der Klosterkirche, mit de-
ren Bau man um 1190 begann. Die kreuzförmige Basilika aus roma-

nischer und frühgotischer Zeit gehört zu den bedeutendsten Zeug-
nissen norddeutscher Backsteinarchitektur. Obwohl sich St. Marien 
im Inneren sehr sparsam zeigt, gibt es doch wunderbare Kunst zu be-
staunen. So den kostbaren Schnitzaltar von 1476 mit Marientod und 
der Marienkrönung, das Kreuzigungsbild oder das frühgotische Tri-
umphkreuz (um 1230). 64 Dörfer gehörten einst dem Kloster, dazu 
Wälder, Seen, Tongruben, Weinberge und Mühlen. Nach der Refor-
mation zerbrachen Macht und Reichtum, der Dreißigjährige Krieg 
besiegelte den Zerfall. Schließlich wurden im 19. Jahrhundert die 
namha#en Architekten Ludwig Persius (1803–1845) und Friedrich 
August Stüler (1800–1865) von König Wilhelm IV. (1795–1861, Kö-
nig von 1840–1861) damit beau#ragt, Pläne zur Restaurierung der 
Kirche auszuarbeiten. Als $eodor Fontane in seinen Wanderungen 
den Ort besuchte, hatten die Arbeiten zur Rekonstruktion gerade 
erst begonnen. Die „Poesie des Verfalls“ wurde zum Grundton sei-
nes Kapitels über Lehnin. 

Heute lockt die Abtei jährlich Tausende von Touristen an. Die ehema-
lige Klosteranlage ist schön wie ein Park. Wer will, kann in ihm unter 
400 Jahre alten Bäumen wandeln, den Kräutergarten besuchen, sich im 
Café leiblich und im Kloster seelisch erholen. Im barocken Amtshaus 
(1696), das nach dem 825-jährigen Gründungsjubiläum zum Museum 
wurde, wird unter dem Motto „Wo Himmel und Erde sich begegnen“ 
aus der Geschichte der Brandenburger Zisterzienser erzählt. Natür-
lich kann man im Kloster Lehnin, das am historischen Jakobsweg liegt, 
auch übernachten. Und dazu muss man nicht einmal Pilger sein. Sie-
ben Einzel- und sieben Doppelbettzimmer warten auf müde Gäste …

Das Zisterzienserkloster Lehnin – hier das Cecilienhaus und 
die Klosterkirche – ist das älteste in der Mark Brandenburg.
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Vom Eis zum Bügelbrett

 
Nach all dem Gesagten wundert es nicht, dass das Havelland mit sei-
nem weiträumigen Seen-, Fluss- und Sumpfgewirr die wasserreichste 
Region der Mark Brandenburg ist. Würde man das Entwässerungs-
system außer Kra# setzen, dessen Bau auf eine Anordnung Fried-
rich II. (1712–1786) zurückgeht, so verwandelte sich das Stück Erde 
wahrscheinlich binnen kürzester Zeit in ein wässrig-sump%ges Di-
ckicht. Undurchdringlich!

Natürlich hat auch das Havelland eine eiszeitliche Vergangenheit. 
Dreimal wurde es unter Eismassen begraben. Ein riesiger, bis zu 1000 

Meter starker Gletscher legte sich, von Skandinavien kommend, übers 
Land. Als das Eis vor etwa 12000 Jahren zu schmelzen begann, bra-
chen perlend Flüsse hervor, das Tauwasser fräste Urstromtäler in die 
Landscha#, Sümpfe und Seen bildeten sich. Die Erd- und Geröllmas-
sen, die sich der Eisstrom auf seiner Wanderung „angefressen“ hatte, 
blieben als Grund, Seiten- und Endmoränen in der Landscha# lie-
gen. Doch anders als anderswo hinterließ der glaziale Schutt im Ha-
velland kein welliges Terrain. Die Gegend ist &ach wie ein Bügelbrett, 
allenfalls san#e Hügel tauchen hier und da auf. Die Rhinower Berge 
im Nordwesten und die Götzer Berge im Süden sind das höchste der 
Gefühle. Und die Gefühle bringen es mit Mühe und Not auf gerade 
einmal 100 Meter.

Landschaft mit Alleen ist typisch für die Umgebung von Brandenburg/Havel.




